
Als  Linke  hinterfragen  wir  den  Sta­

tus quo: Wir bekämpfen strukturelle 

Ausbeu tung  und  Gewalt,  reflektie­

ren  Selbst verständlichkeiten  und 

un  tergra ben starre Traditionen. Auf 

Dau  er  ist  keine  Norm  vor  uns  si­

cher.  Wir  ana lysieren  und  kritisie­

ren Formen der Unterwerfung, Mar ­

gi  nalisierung  und  Ausgrenzung. 

Die   se  Grundsätze  ver binden  uns 

über unsere vielen Strö mungen und 

Ansätze hinweg. Bei all unseren Un­

terschieden  wollen  wir  so lidarisch 

miteinander  sein.  Das  heißt  unter 

anderem,  die  Forderungen  und  An­

liegen  anderer  Gerechtigkeitsbe we­

gungen  mitzudenken  und  zu  unter ­

stützen – oder die Kämpfe direkt zu 

ver binden.  Die  Idee,  die  Verdamm­

ten die ser Erde trotz all unserer Un­

terschie de  zu  vereinen,  trägt  eman ­

zipato rische Projekte seit eh und je. 

Dass  wir  einander  fremd  sind,  ist 

für  uns  kein  Grund,  nicht  zusam­

men  zu  kämp fen.  Wir  nähern  uns 

an,  streiten  uns  auch;  doch  wo  im­

mer  es  gelingt,  ma chen  wir  Politik 

auf  Grundlage  unse rer  Gemeinsam­

kei ten.

Nun gibt es von jeher auch Linke, die 

So lidarität mit  jenen üben, mit denen 

sie sich nicht gemeinsam organisieren 

und  keine  politische  Debatte  führen 

kön nen.  Mit  den  ganz  Anderen.  Mit 

je nen,  von  denen  wir  uns  scheinbar 

ab grenzen müssen, um als vollwertige 

Men schen zu gelten:

Solidarität mit den Tieren
„So  lange  ich  denken  kann,  lag  der 

Ur sprung  meiner  Revolte  gegen  die 

Mäch tigen  immer  in  meinem  Schre­

cken  über  das  Leid,  das  den  Tieren 

an getan  wird“,  schrieb  die  Kämpferin 

der  Pariser  Kommune,  Louise  Michel. 

Auch  Rosa  Luxemburg  sah  sich  in  ei­

ner  Schicksalsgemeinschaft  mit  den 

un terdrückten und  ausgebeuteten Tie­

ren. Sie schildert in einem ihrer Briefe 

aus dem Gefängnis, wie ihr die Tränen 

he rabrannen,  als  sie  Zeugin  von  Ge­

walt  gegen  einen  Lastbüffel  wurde: 

„wir  stehen hier  beide  so  ohnmächtig 

und  stumpf  und  sind  nur  eins  in 

Schmerz, in Ohnmacht, in Sehnsucht“.
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Heute  sehen  wir  ein  krasses  Missver­

hält nis  zwischen  einer  Industrie,  wel­

che  die  Ausbeutung  tierlicher  Körper 

auf ein nie gekanntes Niveau perfider 

Per fektion gehoben hat, und einer Lin­

ken, welche die Hauptbetroffenen die­

ser  systematischen  Gewalt  zu  häufig 

ig noriert.  Es  gibt  viele  gute  Gründe, 

die  Tierindustrie  politisch  zu  bekämp­

fen  –  die  Massenproduktion  von 

Fleisch, Milch und Eiern heizt die Kli­

ma katastrophe  an,  schädigt  Ökosyste­

me  lokal  und  global  und  ist  für  mas ­

sive  Ungerechtigkeiten  gegenüber 

Men schen  verantwortlich.  Aber  da rü ­

ber  hinaus  müssen  wir  die  Situation 

der  Tiere  wahrnehmen,  die  diesem 

Sys tem vollständig ausgeliefert sind.

Ein Herrschaftsverhältnis 
par excellence
Die  moderne  Nutzung  von  Tieren  be­

deu tet  die  totale  Unterwerfung  des 

Le bens  unter  die  Ratio  des  Kapitals. 

Ei nige  Schlaglichter  am  Beispiel  der 

Hüh ner: Die Zucht von Hochleistungs­

ras sen  legt  den  Tieren  quälende  kör­

per liche  Eigenschaften  in  die  Gene. 

An ders  ist  das  Wachstum  vom  40­

Gramm­Küken  zum  kiloschweren 

Broi  ler  in  vier  bis  sechs  Wochen  nun 

ein mal  nicht  zu  haben.  Ihr  kurzes  Le­

ben  verbringen  sie  in  hochtechnisier­

ten  Hallen  ohne  Tageslicht  zwischen 

rund  40.000  Leidensgenoss*innen. 

Aus misten  ist  Bauernhofromantik:  Ge­

rei nigt  wird  der  Stall  das  erste  Mal, 

nach dem  die  Tiere  zur  Schlachtung 

ab geholt  sind,  alles  andere  wäre  zu 

auf wändig.  Nach  einigen  Stunden  im 

Kä fig­LKW  erreichen  die  Hühner  eine 

mo derne  Variante  der  ältesten  Fließ­

band­Fabrik  der  Welt:  den  Schlacht­

hof.  Ein  Fleischkonzern,  der  auf  sich 

hält,  löscht  in  jeder  solchen  Anlage 

min destens  100.000  Leben  aus  –  am 

Tag.  Was  von  den  konsumierten  Kör­

pern übrig bleibt,  landet auf der Müll­

hal de.  Geolog*innen  sagen,  dass  die 

dort  gesammelten  Hühnerskelette  als 

prä gendes  Fossil  die  Erdschicht  des 

An thropozäns kennzeichnen werden.

Die Details unterscheiden sich, sind in 

der Milch­ und Eierproduktion,  in der 

Schwei nemast  oder  der  Pelztierzucht 

aber  nicht  weniger  grotesk.  Und  ent­

ge gen verbreiteten Vorstellungen sieht 

es  in  Biobetrieben  –  die  ohnehin  nur 

ei nen kleinen Bruchteil der verkauften 

Tier produkte  erzeugen  –  in  zentralen 

Hin sichten nicht anders aus. Auch auf 

je dem  tiernutzenden  Ökohof  werden 

Tie re  mit  ihren  Interessen  und  Vorlie­

ben  den  Bedarfen  der  Produktion  un­

ter geordnet.  Wenn  wir  am  Beispiel 

der  Hühner  bleiben,  so  werden  sie 

auch  im  Bio­Bereich  in  Gruppen  von 

ei nigen Hundert bis zu mehreren Tau­

send  Tieren  gehalten,  wo  sie  keine 

fes te  Sozialstruktur  aufbauen  können. 

Die  so  genannten  Legehennen  legen 

auf grund der Züchtung mehr Eier, als 

ge sundheitlich  gut  für  sie  wäre.  Kein 

wirt schaftlich  genutztes  Huhn  be­

kommt  die  Gelegenheit,  die  eigenen 

Kü ken  aufzuziehen  –  auch  Bio­Hüh­

ner  werden  in  Brutschubladen  ausge­

brü tet.  Und  in  welchen  Wirt schafts ­

zweig  wir  auch  schauen:  Die  Tiere 

wer  den  gewaltsam  getötet,  in  aller 

Re gel  schon  nach  einem  Bruchteil  ih­

rer möglichen Lebensdauer.

Das Tier als Prototyp des 
Anderen
Die  Strategie  der  Entmenschlichung, 

der  Bezeichnung  von  Menschen  als 

‚nicht vollwertig‘, als ‚Tier‘ oder ‚Stück 

Fleisch‘  hat  eine  lange  Tradition  in 

ras sistischen,  sexistischen  und  ableis­

ti schen  Unterdrückungsverhältnissen. 

Da her  das  linke  Grundprinzip,  Men­

schen niemals ihre einzigartige Würde 

als  Menschen  abzusprechen.  Die  For­

schung  z.B.  zu  Rassismus  und  Sexis­

mus zeigt aber auch Zusammenhänge 

zwi schen  der  Herabwürdigung  von 

Tie ren  und  der  Unterdrückung  von 

Men schen.  Auf  dem  Weg  in  eine  ge­

rech te  Gesellschaft  gilt  es,  all  diese 

Un terdrückungsformen  hinter  uns  zu 

las sen.

Natürlich  unterscheiden  wir  Men­

schen uns in wichtigen Hinsichten von 

an deren Tieren. Manche dieser Unter­

schie de  sind  auch  für  linke  Kämpfe 

re levant – zum Beispiel gehört zur Be­

frei ung  aus  Unterdrückung  für  Men­

schen  dazu,  der  eigenen  Stimme  Gel ­

tung  zu  verschaffen  und  die  eigene 
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Befreiung hört nicht beim Menschen auf
 — Ein Aufruf an unsere Genoss*innen — 


